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Der prattiſche Untergrundlockerer. 


f Ein neueres Sprichwort ſagt: „Lockere tief, nur wende det, verhindert ein Zurückbiegen. An den Winkel werden 
flach, dann füllt dein Acker dir Scheune und Fach.“ Dieſes | zwei grubberartige Zinken mit Schaaren ſo befeſtigt, daß 
Sprichwort hat praktiſch wirklich viel Weisheit in ſich. ſie beim Pflügen die vorhergegangene Furchenſohle tief 
Unſere gewöhnlichen Pflüge lockern und wenden den Acker | lockern. Der Pflug deckt ſofort die tiefgelockerte Furche zu, 
leider nur in gleicher Tieſe. Die tieſe Saatfurche, die die ohne daß dieſe durch Zugtiere oder Perſonen feſtgetreten 
waſſerhaltende, waſſerfaſſende Kraft des Bodens vergrößert wird, was ſonſt der Fall wäre, wenn der Untergrund⸗ 
und den Pflanzenwurzeln ein tiefes und ſchnelles Ein⸗ lockerer hinten am Pflug angebracht würde. 

dringen in den Boden ermöglicht, hat leider den Nachteil, Ein weiterer großer Vorteil des Tieflockerns mittels 
daß der Stallmiſt zu tief in den Boden gebracht wird und | Untergrundlockerers iſt eine Zugkrafterſparnis, denn es 
toter Boden, der das Keimen ungänjtig beeinflußt, nach [wied bedeutend weniger Erdreich in Bewegung gebracht, 
oben kommt. Gleichzeitig wirkt ſich auch die tiefe Saat- als wenn man den Acker ohne Untergrundlockerer ebenſo 

Ss —— tief pflügen wollte. N Paul Juſt. 


Einheimiſche Grasarten. 


Heute wollen wir zwei Grasſorten betrachten, die weni⸗ 
ger als Nutzpflanzen, wie als Unkräuter angeſprochen wer⸗ 
den können. Es handelt ſich hierbei um die Arten des 
wolligen Honiggraſes und des Wieſenfuchsſchwanzes. 

Das wollige Honiggras (Holcus lanatus) iſt 
ein gusgeſprochener Frühblüher, der als Obergras ſehr 


ſurche ungünſtig auf das Bakterienleben aus, denn dieſe 
Kleinlebeweſen aus den oberen Bodenſchichten gelangen zu 
tief und ſterben zum Teil ab. Desgleichen finden ſolche 
aus der tieferen Ackerkrume an der Oberfläche keine günſti⸗ 
gen Lebensbedingungen. 

Mittels eines Untergrundlockerers kann man 
5 . 570 u. flach wenden, ſomit alle ge⸗ wollig eo . ) 
nannten Nachteile ausſchalten und die Vorteile ausnützen. ; i 
Ein Untergrundlockerer kann an jedem Pflug 49 3 enn 
Zeichnung zeigt einen ſolchen. An den Pflugbalken wird und blüht meiſtens ſchon in der Mitte des Monats Mai. 
zur Klemmſchrauben ein rechtwinklig gebogenes Flach⸗ An der rötlichen Farbe der Ahrchen und an ihrer dich⸗ 
5 en en Eine leichte Kette, die das äußere Ende ten, wolligen Behaarung iſt ſie ſehr leicht kenntlich. Dieſes 
es Winkels mit der Stellvorrichtung des Pfluges verbin⸗ Unkraut wird von den Weidetieren meiſt verſchmäht und 


verbreitet ſich deshalb, unterſtützt durch ſeine frühe Blüte, 
zum Schaden der anderen Pflanzen, durch Selbſtbeſamung 
immer weiter. 

Ahnlich ſteht es um den Wieſenſuchsſchwanz 
(Alopecurus pratensis), deſſen Nutzung ebenfalls wegen 
ſeiner frühzeitigen Blütezeit nicht erfolgen kann, zum min⸗ 
deſten nicht auf Wieſen. Später ſind ſeine Blätter und 
Stengel natürlich ganz verholzt, fo daß ſein Auftreten mehr 
ſchadet als nützt. Auch auf Weiden wird dieſe Grasart 
leicht überſtändig, wo ſie ſich gleichfalls durch Selbſtbe⸗ 
ſamung ungemein raſch ausbreitet, wobei die anderen Nutz⸗ 
gräſer ſelbſtverſtändlich zu kurz kommen. Der Wieſen⸗ 
fuchsſchwanz beſitzt ganz kurze, unterirdiſche Ausläufer und 
begrannte Ahrchen, die ſich am oberen Ende langſam zu⸗ 
ſpitzen. O. H. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Neuanlage von Erdbeerbeeten. 

Wer wieder einmal über eine ſehr mangelhafte Erd— 
beerernte zu klagen hatte, ſollte endlich einſehen, daß es 
gar keinen Zweck hat, Erdbeerbeete zu alt werden zu laſſen. 
Fünf Jahre ſollten das Höchſtmaß ſein und lieber ſollte 
man auf demſelben Beet gleich wieder Erdbeeren pflanzen, 
als beſtehende Pflanzungen zu alt werden zu laſſen. Der 
Erdbeerboden bedarf nach einigen Jahren einer tiefen, 
gründlichen Bearbeitung, die man eben nur bei der Neu⸗ 
anlage ausführen kann. Der geeignetſte Boden iſt ein 
tiefgelockerter, kalkhaltiger, humoſer, ſandiger Lehmboden, 
der unkrautfrei, beſonders queckenrein ſein muß. Als Vor⸗ 
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furcht lieben die Erdbeeren beſonders Erbſen, wahrſchein⸗ 
lich, weil dieſe den Boden in einem guten Garezuſtand 
hinterlaſſen. Beim tiefen Umgraben bringe man eine 
ſtarke Gabe gut verrotteten Stalldüngers, etwa 250 bis 
300 Zentner je ½ Hektar, und dazu eine Vorratsdüngung 
von 2 bis 3 Zentnern Thomasmehl unter. Stalldünger 
müſſen die Erdbeeren erhalten, mit künſtlichem Dünger 
allein wird man weder gute Ernten noch Qualitätsfrüchte 
erzielen. Am beſten im Jahre vorher ſollen die für Erd- 
beeren beſtimmten Beete gekalkt werden, 8 bis 10 Zentner 
Atzkalk je y Hektar, weil in kalkreichem Boden die Früchte 
früher reif und wohlſchmeckender werden. 

Bei der Frühjahrspflanzung verzichtet man auf die 
Ernte im erſten Jahr, deshalb pflanzt man die Erdbeeren 
im Herbſt und zwar ſo früh wie möglich von Ende Juli 
ab, damit ſie gut einwachſen und gekräftigt in den Winter 


kommen. Wer für kräftige Pflanzen geſorgt hat oder dieſe 


kauft, kann ſchließlich auch noch im September pflanzen. 
Kaufen ſoll man nur tadellos kräftige, vorgezogene 
Pflanzen von guten Sorten. 

Um gute Wurzelballen zu erhalten, muß man die her⸗ 
auszunehmenden Pflanzen vorher gießen. Gewöhnlich 
pflanzt man auf Beeten von 1,20 Meter Breite drei 
Reihen. Innerhalb der Reihen ſoll der Pflanzenabſtand 
40 bis 50 Zentimeter betragen. Zum Pflanzen ſucht man 
ſich möglichſt einen regneriſchen oder wenigſtens trüben 
Tag aus. a 

Der Hauptfehler wird durch unrichtiges Pflanzen be⸗ 
gangen. Entweder ſetzt man die Pflanzen zu tief (ſiehe 
Bild links oben), oder zu hoch (zweite Pflanze). In beiden 
Fällen mißlingt das Anwachſen, die Pflanze erſtickt oder 


vertrocknet. Auch beim Einhalten der richtigen Pflanz⸗ 
höhe (ſiehe zweite Reihe links) kann durch unpaſſendes 
Setzen mit dem Fflanzholz die Entwicklung gehemmt oder 
verringert werden, wenn die Wurzeln ſenkrecht ins Loch 
geklemmt werden. Die richtige Ausführung zeigt das Bild 
unten rechts. Der Erdboden ſchneidet in richtiger Höhe 
ab und die Wurzeln ſind gleichmäßig ausgebreitet. Die 
Erde muß feſt angedrückt werden, ſo daß die Blätter eher 
abreißen, als daß man die Pflanze an ihnen wieder her- 
ausziehen könnte. So tief, wie ſie vorher geſtanden hat, 
ſoll die junge Pflanze auch wieder in den Boden kommen, 
jedenfalls darf das Herz nicht mit Erde bedeckt ſein. Nach 
kräftigem Angießen gebe man dem Beet eine Bodendecke 
von kurzem Dung, der aber nicht auf den Pflanzen liegen 
darf. Durch dieſe Decke wird der Boden in einen günſtigen 
Garezuſtand gebracht und die unproduktive Waſſer⸗ 
verdunſtung gehindert. 

Sobald die jungen Pflanzen angewachſen find, muß 
das Erdbeerbeet durch flaches Hacken unkrautfrei gehalten 
werden. Beſonders nach jedem Regen muß gehackt wer— 
den, um ein ſchnelles Verdunſten der für die Erdbeeren ſo 
wichtigen Feuchtigkeit zu verhindern. Für den Winter 
bringt man eine neue Bodendecke, dieſes Mal von lang— 
ſtrohigem Dünger, auf, jedoch iſt auch jetzt darauf zu achten, 
daß die Pflanzen vom Dung frei bleiben. Auch mit 
Fichtenreiſig kann man natürlich die Erdbeeren gut ein⸗ 
decken. Altere Anlagen kann man im Herbſt ſchwach an⸗ 
häufeln. Hadu. 
Gemüſeſchädlinge im Auguſt. 

Die Bekämpfung der Eulenraupen muß begonnen wer⸗ 
den, ſolange die Tiere noch an den äußeren Blättern ſitzen, 
alſo noch nicht in den Kopf der Pflanze eingedrungen ſind. 
Da die Raupen nur nachts freſſen, muß man ſie tagsüber 
in ihren Verſtecken aufſuchen. 

Das äußere Merkmal des Befalls durch die Möhren⸗ 
fliege (Psila rosae) bzw. deren Maden iſt gelbes, welkes 
Kraut und meiſt an der Oberfläche verlaufende, unregel⸗ 
mäßige, roſtbraun gefärbte Fraßgänge. Da die aus den 
Puppen kommenden Fliegen den Boden durch Erdriſſe ver⸗ 
laſſen, iſt die Rißbildung tunlichſt zu verhindern. Man be⸗ 
ſtreut deshalb die Beete mit Sand, Kalk oder Aſche und 
verſchlämmt die nach dem Verziehen entſtandenen Löcher. 
Zwiſchen die Pflanzen ſtreue man Torfmull oder Sand, der 
mit Petroleum oder verdünnter Karbolſäure getränkt iſt. 
Das hält meiſt mit Erfolg die Fliegen von der Eiablage 
zurück. Gegen die Fliege iſt ferner Arſen-Zucker⸗Köder 
wirkſam. Befallene Pflanzen und Grünabfälle ſind zu ver⸗ 
brennen. Im übrigen muß Fruchtwechſel betrieben werden. 


Zur Bekämpfung der Brennfleckenkrankheit 
der Bohnen iſt zunächſt einmal das Beizen des Saat⸗ 
gutes unerläßlich und ferner eine ſorgfältige Ausſcheidung 
der als krank erkennbaren Samen. Als Vorbeugungs-⸗ 
maßnahmen können alle Maßnahmen angeſehen werden, 


die eine freudige Entwicklung der Pflanzen fördern und 


große Luftfeuchtigkeit möglichſt ausſchließen. Schon aus 
dieſem Grunde ſollten Stangenbohnen an federnden Stahl⸗ 
drahtſtangen gezogen werden. Düngung mit Kali, Phos⸗ 
phorſäure und Kalk darf nicht verſäumt werden. 

Obgleich die Maulwurfsgrille ſich nicht aus⸗ 
ſchließlich von Pflanzenteilen ernährt, ſondern auch von 
Regenwürmern, Schnecken und Inſektenlarven, iſt die Be- 
kämpfung doch notwendig. Man ſucht am beſten die leicht 
feſtſtellbaren Gänge auf, in die man zunächſt etwas Waſſer 
und dann einige Tropfen Ol gießt. Hierauf wird reichlich 
Waſſer nachgegoſſen. Die Tiere kommen dann bald mit 
Ol beſchmiert an die Oberfläche, wo fie leicht gefangen wer⸗ 
den können, aber auch infolge des Olüberzuges bald er- 
ſticken. Als weiteres Mittel kommt Schwfelkohlenſtoff in 
Betracht. Das Mittel wird in einer Menge von 30-49 
cem auf einen Geviertmeter Bodenfläche in die Erde ge— 
bracht. 8 

Gegen Schnecken haben ſich gebrannter Kalt in 
Staubform, Chileſalpeter und alle kalihaltigen Düngemittel 
bewährt. Meiſt führt allerdings eine einmalige Beſtäubung 
nicht zum Erfolg. Die Wiederholung muß bereits nach 
einer Viertel- bis halben Stunde geſchehen. Die beſte Zeit 
für dieſe Bekämpfung iſt die ſpäte Abend- oder früheſte 
Morgendämmerung eines windſtillen und trockenen Tages 


Der vorzeitige Dlattiall der Objihännte 

In dieſem Sommer beobachtet man vielerorts ein Itars 
les Fallen der Obſtbaumblätter, beſonders trifft dies bei 
den Apfelbäumen zu. Woher kommt das? Die Urſachen 
ſind je nach Jahrgang verſchieden und mehr oder weniger 
ſtark iſt auch dementſprechend das Abfallen. Wir kennen 
den Blattfall als eine Folge von Dürre, wir kennen ihn 
auch als eine Folgeerſcheinung von plötzlich einſetzender, 
großer Näſſe auf anhaltende Trockenheit. In dieſem 
Jahr ſprechen aber andere Umſtände mit. 


Wir haben mit dem Einfluß der ungünſtigen Früh⸗ 
jommer- bzw. Spätfrühjahrswitterung in Verbindung mit 
den üblichen Spritzmittelanwendungen zu rechnen. Das 
erſte Laub — beſonders der Apfel — iſt wenig widerſtands⸗ 
fähig gegen äußere Einflüſſe, zu denen das Spritzen zu 
rechnen iſt. überall, wo auch in der früher üblichen Weiſe 
mit Kupferkalkmitteln und Arſenpräparaten geſpritzt 
wurde, fallen die Blätter der erſten Triebe, gerade des 
Seiten- bzw. Fruchtholzes, dagegen ſtehen die Endtriebe 
mit geſunden Blättern da. Bei Birnen, Pflaumen und 
Kirſchen beobachtete ich dieſe Erſcheinung nicht oder nur 
wenig. Da die erſtgenannten Erſcheinungen hier in dieſem 
Jahre nicht in Frage kommen, kann nur das Spriben 
die Urſache geweſen ſein. Man muß alſo in Zukunft 
darauf ſehen, daß beſonders beim Apfelbaum, deſſen Laub 
an ſich empfindlicher iſt, die Spritzmittel gegen Fuſikladium 
und Schädlinge in milderer Form angewendet werden. 
Dies um ſo mehr, wenn wir wiſſen, daß ſchon die Wit⸗ 
terung das Laub ungünſtig beeinflußt hat. Unter den ge⸗ 
ſchilderten Umſtänden iſt es aber ratſam, den ſonſt üblichen, 
ſog. „Grünſchnitt“ („Pinzieren“ des Seitenholzes) zu unter⸗ 
laſſen oder nur mäßig auszuführen. Andernfalls werden 
viele kahle Stellen geſchaffen und die weitere Vorbildung 
von Fruchtknoſpen nachteilig beeinflußt. 


Obſtbau⸗Inſpektor H. Beuß. 


Erfahrungen im Markſtammkohl⸗ Anbau. 2 


Die früher vertretene Anſicht, beim Verfahren der Stop⸗ 
pel⸗Gründüngung die Stoppel möglichſt ſchnell ſchälen und 
darin die Ausſaat umgehend einbringen zu müſſen, iſt durch 
die auf Erfahrungen fußende, neuartige Forderung ver⸗ 
drängt worden, weitgehendst die Stoppelfrucht zur Zwi⸗ 
ſchenfruchtgewinnung auszunutzen. Dies iſt jedoch nur 
durch ſorgfältige Beſtellung zu erreichen. Dazu 
gehört in erſter Linie eine tiefer durchgeführte Saatfurche 
und ein ausgiebiges Walzen des Ackers nach dem Schälen, 
desgleichen eine ausreichende Düngung, beſonders mit kali⸗ 
und phosphorhaltigen Mitteln. 


Belangreiche Aufſchlüſſe über die geradezu ideale Eig⸗ 
nung des Markſtammkohles als Zbwiſchenfrucht, 
hauptſächlich nach Wintergerſte, gibt das Mitteilungsblatt 
(Nr. 9, 1936) der Inſtitute für Milcherzeugung und FJutter⸗ 
bau, Kiel, „Futter und Milch“. Danach hat ſich der Anbau 
von Markſtammkohl als Drillſaat außerordentlich gut 
bewährt. 6 bis 10 Kilogramm Hektar genügen als Saat⸗ 
menge bei einer Drillweite von 30 Zentimetern. Die 
Pflanzen werden etwa 60 Zentimeter hoch, ihr Blattanteil 
iſt verhältnismäßig reich, die Stengel ſind überaus zart. 
Die Erntung der Grünmaſſe iſt daher ziemlich einfach. Die 


eiweißreiche Pflanze eignet ſich ausgezeichnet zur Grünfüt⸗ 


terung, wie zur Einſäuerung und wird vom Rindviel ſehr 
gern genommen. Scheut man die Mühe nicht, ſo kann man 
den Markſtammkohl auch pflanzen. Die Mehrarbeit 
wird ſich beſtimmt lohnen, denn es wurden bei dieſer An⸗ 
bauweiſe Höchſterträge bis zu 300 Doppelzentner / Hektar 
erzielt. Ein regenreicher Herbſt trägt naturgemäß viel zur 
raſchen Entwicklung der Pflanzen bei. Gegen Froſt ſind 
ſie erfreulicherweiſe nicht allzu empfindlich. Die Stand⸗ 
weite ſoll bei Pflanzung in die Stoppelfurche ungefähr 50 
mal 20 bis 50 mal 30 Zentimeter betragen. 


Als ſichere Frucht zur verſtärkten Erzeugung wirt⸗ 
ſchaftseigenen Futters erfreut ſich der Markſtammkohl in 
der deutſchen Landwirtſchaft immer mehr ſteigender Be⸗ 
liebtheit. 


Geflügelzucht. 


Die Mauſer der Hennen. 


Zu Beginn des Sommers geht meiſtens die Legetätig⸗ 
keit unſerer Hennen ſehr zurück, denn ſie gehen in die 
Mauſer. Wenn es auch dem Hühnerzüchter nicht gerade 
angenehm ſein mag, ſo iſt dieſer Zuſtand des Geflügels 
doch ein von Natur gewollter, denn die Hennen brauchen 
nach den großen Leiſtungen des Eierlegens, wie jedes an⸗ 
dere Tier, einmal Ruhe und Ausſpannung. Hier und da 
wird geraten einen Futterwechſel vorzunehmen; da⸗ 
durch kann man wohl die Mauſer etwas hinauszögern und 
die Legetätigkeit vorwärts treiben, jedoch dem unvermeid⸗ 
lichen Zuſtand keinen Riegel vorſchieben. Wenn allerdings 
die meiſten Hennen bereits im Juli ſtatt im Auguſt mit 
der Mauſer beginnen, ſo iſt daraus zu ſchließen, daß dieſe 
ſich nicht zur Zucht eignen und daher entfernt werden 
müſſen. Frühmauſerer belaſten nur die Wirtſchaftlichkeit 
jeder Geflügelzucht in hohem Maße. 


Wenn die Mauſer aber, wie es wünſchenswert iſt, recht⸗ 
zeitig vor ſich geht, ſo braucht man ſich wegen dieſes natür⸗ 
lichen Vorganges keine beſonderen Gedanken zu machen. 
Herrſcht aber kalte, naſſe und windige Witterung, dann muß 
man die halb- oder ganz nackten Hennen unbedingt in den 
Stall bringen. Falſch iſt es jedenfalls, einen Futterentzug, 
beſonders an Fiſch⸗ und Fleiſchmehl, bei den mauſernden 
Hennen durchzuführen. Wenn die Hühner einen großen 
Auslauf haben, dann iſt dieſer Standpunkt noch verſtänd⸗ 
lich. Bei kleinen Ausläufen dagegen iſt eine Futter⸗ 
beſchränkung durchaus unangebracht. Denn der Feder⸗ 
wechſel ſtellt an den Hühnerkörper ſehr große Anforderun⸗ 
gen, auch ſind zur Neubildung der Federn viele Nährſtoff⸗ 
mengen notwendig. Falls die Hühner im Freien nicht ge⸗ 
nug tieriſches Futter finden können, ſo muß unbedingt eine 
Beifütterung von Fiſchmehl als Mauſerfutter einſetzen. 

ie Zuſammenſetzung des Futters iſt jo, wie es für den 
Herbſt oder Winter von einſichtsvollen Geflügelhaltern ge⸗ 
handhabt wird. Verfehlt wäre es zu glauben, das Mauſer⸗ 
futter müſſe weſentlich anders beſchaffen ſein, als das Lege⸗ 
futter. Mancherorts gibt man auch einen Zufatz von 
Schwefelblüte ins Futter, was ſich aber nach eingehenden 
Unterſuchungen gar nicht bewährt hat. Sehr geeignet da⸗ 
gegen iſt eine reichliche Fütterung von Mais während der; 
Mauſer. Die manchmal beobachtete Verfärbung der weißen 
Hühner ins Gelbliche, die von zu großen Maisgaben Herz: 
rühren ſoll, ſpielt jedoch keine wichtige Rolle und hat kei⸗ 
nerlei Einfluß auf die Legeleiſtung der Hennen. Damit 
die Hühner ſchnell und unverbraucht an ihrer Geſundheit 
durch die Mauſer gehen, empfiehlt ſich auf jeden Fall ein 
Futter, wie es auch den Legehennen verabreicht zu werden 
pflegt. Will man ein Übriges tun, ſo gebe man täglich je⸗ 
der Henne 1 Gramm Lebertran, ins Futter gemiſcht. 
Auch eine richtige Ausleſe muß einſetzen, wobei man alle 
alten und ſchlechten Hennen ausmerzt. Nur ſo wird man 
an der Geflügelhaltung Freude haben, die dann auch einen 
annehmbaren Gewinn abwirft. O. Hartwig. 


Gänſe auf Viehweiden? 


Die Gans iſt zwar ein Weidetier, jedoch gehört ſie nichk 
auf eine neuzeitlich gepflegte Viehweide. Gänſe ſollen auf 
die Stoppelfelder, auf Brachland, an Feld⸗ und Waldränder 
getrieben werden, wo ſie noch mancherlei Futter finden und 
durch Vertilgen von Unkrautſamen ſehr nützlich ſein lön⸗ 
nen. Auf gut gehaltenen Viehweiden richtet die Gaus mehr 
Schaden als Nutzen an. Zunächſt einmal iſt die Gans, wenn 
ſie es haben kann, im Grünſutteraufnehmen ziemlich wäh⸗ 
leriſch. Auf der Weide frißt die Gans nur die zarteſten und 
gehaltreichſten Grasſpitzen ab. 


Dann aber wird ſie auf der Viehweide durch ihre 
ſcharfen Ausſcheidungen ſchädlich. Ganz beſonders, 
wenn eine längere Trockenzeit anhält und der Gänſekot 
durch den Regen nicht weggeſpült oder ausgeſogen werden 
kann, iſt dieſer auf Viehweiden abträglich. Außerdem will 
das weidende Großvieh Gräſer und Kräuter nicht freſſen, 
die von Gänſen beſudelt wurden. Namentlich wenn größere 
Gänſeherden auf längere Zeit Viehweiden begehen, macht 
ſich der Schaden ſtark bemerkbar. A. Michel. 


Diehzucht. 


Holzgguder als Schweinefutter. 


A BEER: 


Schon vor Jahrzehnten wurde verſucht, aus fajerveichen 


Futterſtoffen, wie z. B. Stroh oder Reiſig, durch chemiſche 
Auflöſung der Zelluloſe die Aufſchließung von wertvollen 
Nährſtoffen zu ermöglichen. Nach ausgedehnten Verſuchen 
iſt man jetzt ſo weit, im ſogenannten Holzverzuckerungs⸗ 
verfahren Rohzucker zu gewinnen; es gelang nun, aus 
100 Kilogramm Holztrockenſubſtanz etwa 67 Kilogramm 
Rohzucker herzuſtellen, was einen bedeutenden Fortſchritt 
darſtellt. Denn die Erzeugung von Zucker aus bisher für 
die tieriſche Ernährung ungeeigneten Stoffen ſetzt unſere 
inländiſche Induſtrie in die Lage, der deutſchen Landwirt: 
ſchaft eine weſentliche Entlaſtung durch Bereitſtellung hoch⸗ 
wertiger Futtermittel zu bringen. Dies trägt in nicht ge⸗ 
ringem Maße dazu bei, durch Gewinnung zuſätzlicher 
Kohlehydrate die Fettfrage einer Löſung entgegenzuführen. 
über die Verwendbarkeit und Wichtigkeit der Verfüt⸗ 
terung von Holzzucker in der Schweinehaltung gibt 
ein belangreicher Artikel von Stahl, Ruhlsdorf, in Nr. 
30 (1936) der „Zeitſchrift für Schweinezucht“ erſchöpfenden 
Aufſchluß. Demnach wurde der Holzzucker wegen ſeiner 
ſirupartigen Beſchaffenheit mit anderen Futtermitteln ver⸗ 
miſcht, und zwar mit Kartoffelflocken bzw. Gerſte im Ver⸗ 
hältnis 1:2, was dieſer Futtermiſchung eine einjährige Halt⸗ 
barkeit verleiht. Allgemein kann geſagt werden, daß dieſes 
Miſchfutter von den Schweinen überaus gern angenommen 
und auch einwandfrei vertragen wird. Allerdings be⸗ 
günſtigt der Holzzucker den Fettanſatz weniger, als die 
ſtärkehaltigen Kartoffelflocken. Hinſichtlich der Schlacht⸗ 
qualität bemerkte man in einigen Fällen eine feuchtere Zu⸗ 
ſammenſetzung des Fleiſches, das auch eine hellere Farbe 
aufweiſt; desgleichen iſt der Speck etwas weicher. Die Fett⸗ 
güte wurde jedoch durch die Verfütterung von Holzzucker 
in keiner Weiſe beeinträchtigt. Auch ähnliche Verſuche, bei 
denen 37 bzw. 45 Prozent Trockenholzzucker mit Rohkar⸗ 
toffeln vermiſcht wurde, ergaben gleiche Zunahmen wie bei 
der Verwendung von Kartoffelflocken. Ebenſo wurden aus⸗ 
gedehnte, wiſſenſchaftliche Verſuche bei Junghähnchen ge⸗ 
macht, deren Durchführung die bei den Schweinen gemach⸗ 
ten Erfahrungen nur beſtätigte; dieſe Jungtiere fraßen ſo⸗ 
gar das Kartoffelflocken⸗Holzzucker⸗Gemiſch noch viel lieber, 
als reine Kartoffelflocken, außerdem zeigten ſie auch hier⸗ 
bei weſentlich höhere Zunahmen. 


Bienenzucht. 
Ohne Bienenhandſchuhe? 

Manche Bienenzüchter glauben ihren Mut dadurch 
zeigen zu müſſen, daß fie ohne Handſchuhe und Maske 
arbeiten. Es hat dieſes aber nur dann Zweck, wenn ſie 
auch wirklich keine Stiche fürchten und ſolche ertragen 
können ohne mit der Hand zu zucken. Wer das kann, wird 
ja auch wenig Stiche bekommen. Wer aber im geringſten 
ängſtlich iſt, der lege nur ruhig Handſchuhe und Haube an, 
er wird dann im Gefühl der Sicherheit viel ruhiger und 
beſſer arbeiten können. 


Für Haus und Herd. 


Preißelbeeren in Zucker. 


5 Kilogramm Preißelbeeren, 2 Kilogramm Zucker. 

Die Preißelbeeren werden ſauber verleſen und gut ge⸗ 
waſchen, zum Abtropfen auf einen Durchſchlag gegeben. Sie 
werden ſchichtweiſe mit dem Zucker in einen Topf gegeben 
und langſam zum Kochen gebracht. 
ſicht notwendig, da ſie, bis fie Saft gezogen haben, leicht an⸗ 
breunen können. Während des Kochens gut abſchäumen! 
Man läßt fie nur zwei, dreimal aufkochen, gibt fie in einen 
Steintopf, den man bis zum nächſten Tag zugedeckt ſtehen 
läßt und dann zubindet. 


Kürbis in Rotwein. 
3 Kilogramm Kürbis, % Liter Eſſig, Ya Liter Waſſer, 
1 Flaſche Rotwein, Y Liter Eſſig, 1 Kilogramm Zucker. 
Der vorbereitete, zu Kugeln ausgeſtochene Kürbis wird 
mit der abgekochten Eſſiglöſung übergoſſen. Man läßt ihn, 
zugedeckt, 24 Stunden ſtehen, nimmt ihn heraus und kocht 
ihn in der Wein⸗Eſſig⸗Zuckerlöſung — Gewürz im Beutel⸗ 


Im Anfang iſt Vor⸗ 


chen beigefügt — bis er giaſig iſt. Dann gibt man ihn in 
einen Sleintoyf, kocht den Saft weiter, bis er dicklich wird 
und gießt ihn, ertaltet, über den Kürbis. Nach 21 Stunden 
wird der Saft abermals gekocht und erfaltet über den 
Kürbis gegoſſen. Der Steintopf wird mit Pergament⸗ 
pepier zugebunden. 


Tomaten ſüß. 


2 Kilogramm grüne Tomaten, 1 Kilogramm Zucker, 
4 Zitronen (Saft). 

Die Tomaten werden abgerieben und mit einer geglüh⸗ 
ten Nadel durchgeſtochen, damit ſie nicht platzen. Man 
legt fie, nicht zu eng nebeneinander, in einen Steintopf, 
läutert den Zucker und gibt ihn kochend über die Früchte. 
Dann läßt man fie zugedeckt 21 Stunden ſtehen, kocht den 
Saft mit Zitronenſaft dickflüſſig ein und gießt ihn wieder 
kochend über die Tomaten. Nach abermals 24 Stunden 
wird der Zuckerſaft noch zweimal abgegoſſen, eingekocht und 
heiß über die Tomaten gegeben. Nach dem Erkalten legt 
man die Tomaten in Gläſer und bewahrt fie an trockenem, 
kühlem Ort alif. 


Gelee von unreifen Stachelbeeren. 


2 Kilogramm Stachelbeeren, 375 Gramm Zucker 
auf 2½ Liter Waſſer, 500 Gramm gewonnenen Saft. 
Die Stachelbeeren werden von Stielen und Blüten be⸗ 
freit, gewaſchen und zu einem Brei verkocht. Dieſen gibt 
man über Nacht durch einen Fruchtbeutel und läßt den 
Saft abtropfen und kocht ihn mit der angegebenen Menge 
Zucker unter Abſchäumen ſo lange, bis er klar iſt, eine 
ſchöne rote Farbe hat und die Geleeprobe beſteht. (Ein 
80 auf einen kalten Teller gebracht, muß ſofort er⸗ 
ſtarren! 


Rhabarbergelee. 
2 Kilogramm Rhabarber, etwa Y Liter Waſſer, 
Zucker und Waſſer zu gleichen Mengen. 

2 Kilogramm Rhabarber wird von allen ſchlechten 
Stellen befreit, gewaſchen und ungeſchält in kleine Stücke 
geſchnitten. In wenig Waſſer wird er unter fleißigem 
Rühren zu Brei gekocht. Die noch heiße Maſſe wird durch 
ein Tuch gegeben und der gewonnene Saft mit der ent» 
ſprechenden Menge Zucker auf lebhaftem Feuer unter be⸗ 
ſtändigem Abſchäumen klar bis zur Geleeprobe gekocht. 
Das Gelee wird heiß in Gläſer gefüllt und am nächſten 
Tag zugebunden. 5 


Johaunisbeergelee. 


2 Kilogramm Johannisbeeren, 114 Kilogoramm Zucker. 

„Die Johannisbeeren werden ſauber gewaſchen und ab⸗ 
geſtreift. Der Zucker wird in ganz wenig Waſſer geklärt. 
Die Beeren werden in die Zuckerlöſung gegeben und dürfen 
darin nur einmal aufbrauſen. Man füllt das Gelee heiß 
in Gläſer, zudecken und nach einigen Tagen zubinden! 


Quittengelee. 


3 Kilogramm Quitten, 1 Kilogramm Zucker auf 1 Kilo⸗ 


gramm Saft. 


Die Quitten werden gut abgerieben, von der Blüte be⸗ 
ſreit, in Stücke geſchnitten und mit Kern und Schale, reich⸗ 
lich mit Waſſer bedeckt, ohne zu rühren, weichgekocht. über 
Nacht läßt man den Saft durch einen ausgebrühten Beutel 
laufen und kocht ihn mit der angegebenen Gewichtmenge 
Zucker unter fleißigem Abſchäumen bis zur Geleeprobe klar. 
Man füllt das Gelee heiß in Gläſer und bindet ſie am 
nächſten Tag zu. Quittengelee kann auch von dem beim 
Einkochen von Quittenbrot übrigen Saft bereitet werden. 


* 
Silberne Ketten, 


die als Schmuck ſehr beliebt ſind, müſſen öfters mit einem 
reinen Lederlappen abgerieben werden, da ſie ſonſt, 
ſchwarz geworden, in Sonderheit weißſeidene Bluſen be⸗ 
ſchmutzen. 
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